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Struktur statt Schlagwortpädagogik 
Warum Sprachförderung Führung braucht
von Benjamin Hänni

Sprache lernt man nicht im 
Vorbeigehen
Das Fachkonzept benennt einen Fehl-
schluss, der viele Unterrichtsformen 
der letzten Jahre geprägt hat: «Dass 
Sprache auch eigenaktiv erworben 
wird, führt immer wieder zum fal-
schen Schluss, dass die Schülerinnen 
und Schüler Sprache ebenfalls mög-
lichst eigenaktiv und selbstgesteuert 
erwerben sollen.» Dieser Satz trifft 
ins Zentrum. Denn genau aus diesem 
Missverständnis speist sich ein grosser 
Teil jener Pädagogik, die die Lehrper-
son zur Lernbegleiterin verkleinert 
und Führung mit Bevormundung ver-
wechselt.

Das Zürcher Konzept hält dieser Fehl-
vorstellung etwas Einfaches und Wich-
tiges entgegen: Gerade sprachschwä-
chere Kinder profitieren von einem 
«hoch strukturierten und sprachlich 
expliziten sowie redundanten Unter-
richt». Es betont zudem ausdrücklich, 
dass schulisches Sprachlernen auch 
«explizite, durch direkte Instruktion 
und Korrektur durch die Lehrperson 
geprägte Lernsequenzen» umfasst.

ADL ist kein Qualitätsmerkmal 
an sich
Vor diesem Hintergrund lohnt sich 
ein nüchterner Blick auf das alters-

durchmischte Lernen. ADL wird häu-
fig mit grossen Versprechungen ver-
kauft: mehr Individualisierung, mehr 
soziales Lernen, mehr Nähe zum ver-
meintlich «natürlichen» Lernen. Das 
Problem ist: Auch wenn man diese 
Verheissungen ständig wiederholt, 
werden sie dadurch nicht wahrer. Der 
entscheidende Punkt ist ein anderer: 
ADL ist nicht automatisch besser. Es 
ist vor allem anspruchsvoller.

Gerade beim Sprachlernen wird das 
besonders sichtbar. Das Zürcher Fach-
konzept verlangt eine gezielte Struk-
turierung von Übergängen und be-
zeichnet Stufenübergänge ausdrück-
lich als «kritische Phasen für die 
sprachliche Entwicklung». Es fordert 
zudem eine «angemessene Portionie-
rung der neuen Begriffe und Rede-
mittel» und empfiehlt dafür gerade 
einmal «5-10 neue Begriffe und Re-
demittel für eine Themensequenz im 
Laufe von 2-3 Wochen». Dazu kom-
men Wiederholung, sprachliche Hil-
festellungen, klare Aufgabenstellun-
gen und die bewusste Modellierung 
sprachlicher Strategien durch die 
Lehrperson.

Genau hier liegt das Problem vieler al-
tersdurchmischter Settings: Wer meh-
rere Altersgruppen und Lernstände 

gleichzeitig unterrichtet, muss diese 
kleinschrittige Führung unter deut-
lich erschwerten Bedingungen leis-
ten. Das kann gelingen. Aber es ge-
lingt nicht einfach deshalb, weil Kin-
der verschiedenen Alters zusammen 
in einem Raum sitzen. Was in Kon-
zeptpapieren als Individualisierung 
erscheint, kann in der Praxis schnell 
zur Überforderung der Lehrperson 
und damit zur schulischen Unterver-
sorgung einzelner Kinder werden.

Heterogenität erhöht die 
Anforderungen
Heterogenität ist kein Wert an sich. 
Sie ist zuerst einmal eine didaktische 
Herausforderung. Und diese Heraus-
forderung trifft besonders dort hart, 
wo Lernen auf Aufbau, Wiederho-
lung, Begriffsarbeit und sprachliche 
Präzision angewiesen ist.

Gerade das macht das Zürcher Fach-
konzept so interessant. Es argumen-
tiert nicht von einem pädagogischen 
Wunschbild her, sondern von den An-
forderungen des Sprachlernens. Spra-
che soll in bedeutsamen Situationen 
gelernt werden, ja. Aber diese Situa-
tionen müssen sprachdidaktisch gut 
strukturiert sein. Sprache soll nicht 
bloss beiläufig «mitlaufen», sondern 
bewusst aufgebaut werden. Gewis-

Offene Lernformen, Selbststeuerung und altersdurch-
mischtes Lernen wurden in den vergangenen Jahren oft so 
behandelt, als seien sie Qualitätsmerkmale an sich. Wer auf 
Anleitung, Wiederholung und klare Führung pochte, galt 
rasch als altmodisch. Das Zürcher Fachkonzept «Integrierte 
Sprachförderung auf der Kindergarten- und Primarstufe» 
setzt hier einen deutlichen Kontrapunkt. Es betont sprach-
bewusst gestalteten Unterricht, deutliche Struktur und 
eine Lehrperson, die ihre Verantwortung aktiv wahrnimmt.
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se sprachliche Aspekte müssen expli-
zit «gezielt kleinschrittig eingeführt, 
teilweise isoliert geübt und vor allem 
regelmässig repetiert werden». Damit 
rückt das Konzept die professionelle 
Steuerung des Unterrichts zurück ins 
Zentrum.

Wer Heterogenität ernst nimmt, kann 
sich deshalb nicht mit Schlagworten 
wie «offen», «selbstorganisiert» oder 
«altersgemischt» begnügen. Je hete-
rogener eine Lerngruppe ist, desto 
mehr braucht es didaktische Klarheit, 
sprachliche Führung und verlässliche 
Strukturen. Oder kürzer gesagt: Mehr 
Heterogenität verlangt nicht weniger 
Führung durch die Lehrperson, son-
dern mehr.

Verlangsamung ist kein 
Rückschritt
Bemerkenswert ist auch, dass das 
Fachkonzept ausdrücklich vor zu ho-
her Taktung warnt. «Zugunsten des 
sprachlichen Lernens sollte auf eine 
zu schnelle inhaltliche Progression 
verzichtet werden», heisst es im Über-
blick. Diese Verlangsamung zahle sich 
durch «vertieftes Verstehen» und ei-
nen günstigeren Lernverlauf aus. An 
anderer Stelle präzisiert das Konzept, 
dass fachliches Lernen für sprachbe-
wusstes Lernen «etwas verlangsamt» 
werden müsse.

Das ist eine wichtige Erinnerung in ei-
ner Zeit, in der Schulen immer mehr 
gleichzeitig leisten sollen. Kinder ler-
nen nicht besser, wenn man ihnen 
mehr Stoff, mehr Methoden und 
mehr Anforderungen in immer kür-
zerer Zeit zumutet. Gerade sprachlich 
schwächere Kinder brauchen nicht 
Beschleunigung, sondern Klarheit, 
Wiederaufnahme und genügend Zeit.

Üben und Korrigieren 
gehören dazu
Das Fachkonzept hält zudem klar 
fest, was sich als progressiv verste-

hende pädagogische Debatten lange 
verdrängt haben: Üben ist notwen-
dig. Sprachliche Muster müssen wie-
derholt und gefestigt werden. Fehler 
dürfen nicht einfach stehen bleiben, 
wenn sie sich zu verfestigen drohen. 
Das Konzept spricht ausdrücklich da-
von, dass auch explizit korrigiert wer-
den kann, damit sich falsche Formen 
nicht «fossilisieren». Wenn ein Kind 
einen Begriff mehrmals falsch ver-
wendet, ist eine «explizite und erläu-
ternde Korrektur» angebracht.  

Das ist keine Härte, sondern pädago-
gische Verantwortung. Fehlerfreund-
lichkeit bedeutet nicht, Fehler stehen 
zu lassen. Wer Kinder sprachlich för-
dern will, muss ihnen helfen, tragfä-
hige Formen aufzubauen. Dazu gehö-
ren Rückmeldung, Wiederholung und 
Korrektur.

Die Lehrperson bleibt zentral
Die vielleicht wichtigste Pointe des 
Fachkonzepts liegt genau hier: Die 
Lehrperson ist nicht bloss Lernbeglei-
terin, sondern sprachliches Vorbild. 
Strategien werden vorgemacht, er-
läutert und modelliert. Sprachförde-
rung geschieht also nicht am Rand 
des Unterrichts, sondern durch die 
Art, wie Lehrpersonen sprechen, an-
leiten, strukturieren und korrigieren. 
Das ist womöglich eine schlichte Ein-
sicht. Aber gerade deshalb wirkt sie 
im Kontext des heutigen Zeitgeists 
fast schon wieder unbequem.

Das Zürcher Fachkonzept «Integrier-
te Sprachförderung» ist mehr als eine 
Handreichung zur Sprachdidaktik. 
Es ist auch eine Korrektur pädagogi-
scher Moden. Es widerspricht der Illu-
sion, dass Offenheit, Selbststeuerung 
und altersdurchmischte Lernformen 
für sich genommen schon gute Bil-
dung erzeugen. Gerade beim Sprach-
lernen gilt vielmehr: Struktur schlägt 
Unverbindlichkeit. Führung ist kein 
Mangel, sondern eine Vorausset-

zung. Und Heterogenität entbindet 
die Schule nicht von ihrer Aufgabe, 
Unterricht klar, sorgfältig und profes-
sionell zu gestalten.

Für uns als Berufsverband ist daran 
noch etwas anderes wichtig: Wenn 
die Politik Unterrichtsformen pro-
pagiert, die pädagogisch hoch an-
spruchsvoll sind, dann darf sie die 
Verantwortung nicht stillschweigend 
an die einzelne Lehrperson delegie-
ren. Wer mehr Heterogenität will, 
muss auch für die Rahmenbedingun-
gen schaffen, um diese bewältigen 
zu können: genügend Zeit, verlässli-
che Teamstrukturen, tragfähige Res-
sourcen, Weiterbildung und realisti-
sche Erwartungen. Es genügt nicht, 
anspruchsvolle Modelle zu verordnen 
und die Folgen im Schulzimmer abzu-
laden.

Sprachförderung ist kein Zufallspro-
dukt. Sie entsteht durch Unterricht, 
der Sprache gezielt aufbaut, anleitet 
und festigt. Dafür brauchen Lehrper-
sonen solides Handwerk, genügend 
Zeit und Rahmenbedingungen, die 
diese Arbeit ermöglichen.
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Wer Kinder sprachlich fördern will, muss ihnen helfen, 
tragfähige Formen aufzubauen. Dazu gehören 
Rückmeldung, Wiederholung und Korrektur.
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